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DAS BUCH

In ihrem Buch setzt sich die Autorin mit ihrer großen Herausforderung, der Diagnose Krebs auseinander und sucht nach Antworten auf ihre Fragen. Sie lernt in jener Zeit, sich selbst zu unterstützen, sich zu stärken und immer wieder in einen guten Zustand zu bringen. Die Quintessenz ihrer Erfahrungen, Erkenntnisse und Veränderungen beschreibt sie entlang der Gesundheitsfelder Bewegung, Ernährung, Entspannung, mentale Arbeit, Beziehungen und Selbstsein. Heute weiß sie, dass tiefe Freude etwas in ihr in Bewegung bringt, dass der Jakobsweg vor der Haustür beginnt, dass die Dinge, die sie wirklich braucht, in einen Rucksack passen und dass ein einfaches Dasein erfüllend und heilend sein kann.


DIE AUTORIN

Andrea Frömming, geboren 1966 in Eilenburg bei Leipzig, ist Mutter vier erwachsener Söhne. Sie ist gelernte Tierpflegerin, Bürokauffrau, arbeitet als kaufmännische Assistenz in einem Sportverein, führt als Gesundheitstrainerin und integraler Coach ein kleines Unternehmen und lebt seit 25 Jahren in Nordhessen.


Für meine Jungs – Richard, Hermann, Wieland, Sigmar … und das Leben.


Das Leben entfaltet sich auf einem großen Blatt, das man Zeit nennt.

Ist es vorbei, dann ist es für immer vergangen.

(Chinesische Weisheit)
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VORWORT

Als Frau Frömming anfragte, ein Vorwort für ihr Buch zu schreiben, sagte ich sofort zu. Es ist die persönliche Geschichte, die berührt. Aus der Erfahrung der Endlichkeit die Fülle des Lebens zu erfahren. Im ZEN sagt man, die Frage von Leben und Tod klären. Unser Leben klärt sich und wird klar, wenn wir es durch den Blickwinkel des Todes betrachten.

*

»Ich möchte euch dies Eine vor Augen führen, schwer wiegend ist die Frage nach Leben und Tod, die vergänglichen Dinge schwinden rasch dahin. Seid daher stets wachsam, niemals nachlässig, immer aufmerksam«, so ertönt es jeden Tag beim Abendspruch im ZEN.

Ein Fingerzeig, der uns die Vergänglichkeit von allem Sein vor Augen stellt. Damit verbunden ist ein Aufruf zur Wachsamkeit und Aufmerksamkeit. Wir werden gleichsam aufgerufen, auf das existentiellste Problem unseres Lebens zu schauen.

Auch wenn wir mitten im Leben stehen, sind wir dennoch vom Tod umfangen. Das ist die Wirklichkeit. Das Leben an sich ist keine Selbstverständlichkeit. Wir werden daher aufgerufen, da hinzuspüren und dieser Frage von Leben und Tod nachzuspüren. Sie im eigentlichen Sinn des Wortes von Grund auf zu klären.

Natürlich wir wissen es alle, dass wir sterben werden, das ist nichts Neues für uns. Und dennoch sind wir Meister der Verdrängung, was gerade diese Dimension der Wirklichkeit betrifft. Aber erst dort, wo wir den Tod hereinnehmen lernen in unser Leben, wo wir ihm wirklich Raum geben, mit ihm wahrhaftig Seite an Seite leben, werden wir unser Leben wirklich kultivieren. Und kultivieren bedeutet ganz allgemein, einen Boden bereiten, damit etwas wachsen und fruchtbar werden kann. Den Boden bereiten, damit etwas aufblühen kann! Und so paradox es auch klingen mag, es ist letztlich nichts anderes, als das Leben selbst, das zur vollen Blüte kommen möchte durch den Tod. Es geht darum, unser Leben tatsächlich so weit zu kultivieren, bis wir erkennen und erfahren dürfen, mitten im Tod vom Leben selbst umfangen zu sein. Der Tod mag uns tatsächlich zur Seite stehen, damit wir das Leben in seiner ganzen Fülle erkennen und erfahren. Wenn wir den Tod hereinnehmen lernen in unser Leben, kann er beginnen, uns das wahre, das wirkliche Leben auf-zu-schließen. Der Tod kann uns zum besten Lehrer werden, wenn wir nur keine Scheu haben, ihn uns tatsächlich zur Seite zu stellen. Nur wo wir das Ende wirklich zulassen und annehmen lernen, wo wir es wirklich akzeptieren und integrieren, ist auch der Boden für die Öffnung zum Unendlichen bereitet.

Jeder Tag ist ein kostbares Geschenk, wenn wir das Sterben eingedenken. Nicht zu gering zu achten, ist die gegebene Zeit. Aber auch nicht zu hoch gestellt, nicht zu bedeutungsvoll. Denn alles, was uns wiederfahren mag an diesem heutigen Tag, auch das ist im Grunde schon vergangen. Umstände verlieren an Bedeutung und das Wesentliche rückt ins Licht. So lehrt uns der Tod auch den richtigen Stellenwert im Leben. Unser kleines Ich wird so in Schach gehalten und das Leben kommt wie von selbst ins rechte Lot.

*

Ein Leitsatz für alle geistig-spirituellen Wege und Lehrer ist daher: Wer das Leben wirklich ergründen will, es in seiner ganzen Fülle erfahren will, der muss vor allem den Tod annehmen lernen. Der muss vor allem mit seiner eigenen Vergänglichkeit, mit seinem eigenen Tod ins Reine gekommen sein. Es ist die Angst vor dem Sterben, die wir den Menschen nehmen müssen. Wer zum wahren Leben führen will, der kommt nicht herum, das Sterben zu lernen und zu lehren. Und da ist kein anderer Weg, den Tod beziehungsweise die Angst vor dem Tod zu überwinden, als mit dem Tod selbst vertraut zu werden. Eine Erfahrung, die im Hintergrund dieses Buches steht und die auch Andrea Frömming gemacht hat. Es mag wie eine Einladung und ein Wegweiser sein. Sie halten dieses Buch jetzt in Ihrer Hand. Ja, lassen Sie sich an die Hand nehmen und geleiten. Aufstehen – jetzt! Ein kleiner Aufbruch, zur Fülle des LEBENS.

Othmar Franthal

ZEN-Meister

Leiter des Meditationshauses St. Franziskus


EINE KLEINE EINFÜHRUNG

Seit über dreißig Jahren liebe ich das Schreiben, füllte unzählige Tagebücher mit meinen Gedanken, verfasste viele Briefe und Texte und schrieb dennoch noch nie ein Buch. Als ich krank wurde, erlebte ich trotz all der Schwere so viel Schönes, so viel Lebensbejahendes, ja so viel Positives, sodass ich dem Bedürfnis nachgab und all das, was ich erlebte, veränderte und in mein Leben integrierte, aufschrieb. Daraus ist das Buch entstanden, das du nun in den Händen hältst. Ich schrieb dieses Buch, weil ich damals selbst nach Halt suchte, ich sehnte mich nach etwas, dass mich tragen und mir meine Angst nehmen würde, so fand ich meinen Halt auch im Schreiben. Es ist natürlich in erster Linie ein Buch für Menschen, die sich mit einer Krankheit auseinandersetzen müssen, aber auch für alle, die vor einer großen Lebensaufgabe stehen, also für Frauen und Männer wie dich. Ich möchte dir meine Geschichte erzählen, in der Zuversicht, dass sie dir Mut macht und Kraft gibt, deinen eigenen Weg durch deine großen Herausforderungen zu finden, hin zu neuer Gesundheit, hin zu neuer Lebenskraft. Daher ist mein Buch eine Aufforderung an das Leben selbst! Ich habe für mich verstanden, dass die Dinge, die mir wirklich wichtig sind, in einen Rucksack passen.

Als ich im Alter von achtundvierzig Jahren Brustkrebs bekam, stellte dies den tiefsten Einschnitt in meinem Leben dar. Bis dahin hatte ich ein glückliches Leben geführt. Ich hatte mit meinem Lebenspartner Ralf und unseren vier wundervollen Söhnen auf einem ehemaligen Bauernhof in Mariendorf, einem dörflich anmutenden Ortsteil der beschaulichen, nordhessischen Stadt Immenhausen, gelebt. Nicht nur familiär, auch beruflich hatte ich bis dahin ein erfülltes Leben gehabt. Da ich obendrein Zeit meines Lebens gesund gewesen war, traf mich die Diagnose Brustkrebs im Juli 2015 völlig unvorbereitet. Sie warf mich aus der Bahn, stellte mein Leben auf den Kopf. Aber ich fand einen Weg, mit dieser Krankheit umzugehen, den Krebs zu überwinden und ihn im übertragenen Sinne sogar als Chance zu begreifen.

Sicher, der Krebs bedrohte mein Leben. Aber ich spürte eine mir innewohnende Urkraft, die es unmöglich machte, negative, angsteinflößende Gedanken zu hegen. Ich konzentrierte mich darauf, das Beste aus allem zu machen. Heute noch bin ich tief dankbar, dass ich diese Haltung einnehmen konnte, denn ich glaube, dass sie zu meiner Genesung beitrug. Letztlich war zweierlei für mich maßgebend, dass ich wieder mitten im Leben stehe: Zum einen, da ich schulmedizinisch professionell betreut wurde, und zum anderen, da ich alles, aber auch wirklich alles dafür tat, meine Selbstheilungskräfte zu aktivieren. Als Krebspatient*in ist man ja in so vieler Hinsicht ohnmächtig. Man hat es nicht in der Hand, welche Form von Krebs den eigenen Körper auffrisst – ob er hochgradig aggressiv oder nur langsam wächst. Man hat es nicht in der Hand, welche Therapien notwendig und sinnvoll sind. Reicht eine Operation aus oder folgt noch Chemotherapie und Antihormontherapie? Erst recht hat man es nicht in der Hand, ob der Krebs wiederkehrt oder nicht. Aber man kann seinen eigenen Beitrag leisten. Das bedeutet insbesondere, dafür zu sorgen, dass man seelisch stabil ist, sodass man sich in einem bestmöglichen Zustand befindet, wenn eine Operation, Chemotherapie oder Bestrahlung der angezeigte Weg ist. Das Grundprinzip, das ich beherzigte, war sehr einfach, denn je fitter und stärker man in eine Therapie geht, desto besser verkraftet sich eine Therapie. Ich probierte immer wieder Neues aus. Es gibt unzählige Felder, auf denen man ansetzen und sich etwas Gutes tun kann. Jene Felder, die mir während meiner Therapien halfen, sind in diesem Buch beschrieben.

Natürlich muss jeder Mensch für seine Lebensaufgaben seinen eigenen Weg finden. Meine Geschichte soll ein Beispiel, ein kleiner möglicher Funke sein, wie das gelingen könnte. Entsprechend schildere ich in diesem Buch meine Erlebnisse, Krisen und Kämpfe. Ich erzähle, was ich tat, als ich dem Krebs gegenüberstand. Es geht also auf den folgenden Seiten nicht um medizinisches Wissen, sondern um meine persönlichen Erfahrungen als eine der 70.000 Frauen, die jährlich in Deutschland an Brustkrebs erkranken, und als einer der 510.000 Menschen, die jährlich in Deutschland an Krebs erkranken.

*

Meine Grundhaltung in jener Zeit bestand darin, mir immer wieder schöne Lebensziele zu setzen, ich wollte einfach am Leben bleiben und so folgte ich zum Beispiel dem Impuls für dieses Buch und für meinen Film. Zusätzlich brachte ich nach der ersten Chemotherapie meinen Krebs-Stein in die Berge, ging den Jakobsweg und unterschrieb nach der vierten Chemotherapie meinen Vertrag zur Ausbildung als Gesundheitstrainerin und begann noch während der Bestrahlungstherapie mit der Ausbildung.

Ich wünsche mir von Herzen, dass dir meine Geschichte dabei hilft, dich deinen großen Herausforderungen des Lebens zu stellen. Im besten Fall macht sie dir auch Mut, herauszufinden, welche Botschaft das Leben für dich hat. Denn trotz aller Krisen, gerade auch während der Chemotherapie, durfte ich durch den Krebs viel lernen, über mich und mein Leben.

Das gab mir nach all den Therapien, die ich durchlebt hatte, die Möglichkeit, ein neues Leben anzufangen. Eines, das gesünder und fruchtbarer für mich ist. So wurde meine Krankheit für mich tatsächlich zu einer Chance.

Ich wünsche dir dasselbe Glück!

Herzlichst, Andrea Frömming


IN DER STILLE

Ich fuhr im Juli 2015 ins bayerische Dietfurt, in ein Franziskanerkloster, um dort eine Woche lang zu meditieren und im Schweigen ZEN zu erleben. Ich hatte mich auf die Einführung in die ZEN-Meditation riesig gefreut, war aufgeregt und voller Neugierde auf das, wonach ich suchte. Ja, ich bin mit dem Gefühl ins Kloster gefahren, dass mein Leben wirklich in Ordnung und ich auf einem guten Weg war.

Es war der dritte Tag im Kloster, ein Tag, an dem nach wochenlanger Hitze die Temperaturen endlich etwas zu sinken begannen. Ich stand morgens im Bad am Waschbecken und putzte meine Zähne. Als ich in den Spiegel blickte, fiel mir zunächst auf, dass meine eine Brust etwas tiefer hing als die andere. Ich blickte genauer hin und stellte noch etwas anderes fest. An meiner linken Brust war ein Knubbel, eine Beule. Ziemlich groß. Ach, du Scheiße, fuhr es mir in den Kopf, was ist denn das? Das ist nichts Gutes, das kann nichts Gutes sein. Ich betrachtete die Wölbung, tastete sie ab, drückte an ihr herum und hatte ein seltsam schweres Gefühl. Das ist Krebs – hundertprozentig, dachte ich auf einmal.

Und dann geschah etwas, über das ich mich aus heutiger Sicht nur wundern kann. Ich hätte an diesem Mittwochmorgen das Seminar abbrechen, meine Sachen packen und sofort nach Hause zum Arzt fahren können.

So hätten wohl viele in meiner Situation reagiert. Aber ich entschied mich, die Wucherung an meiner Brust für den Rest des Meditationsseminars zu ignorieren.

Wie war mir das nur möglich gewesen? Die einzige Erklärung, die mir im Nachhinein stimmig erscheint, ist die, dass ich wohl schon so tief in die meditative Energie eingetaucht gewesen war, dass mich diese erste Begegnung mit meinem Freund Krebs, wie ich ihn später nennen sollte, nicht in Panik versetzte. Zudem wollte ich wohl auch in dieser meditativen Ruhe bleiben, die ich als heilig empfand und die wie eine Art Schutzraum für mich war. Es war mir gelungen, der Krebs musste warten.

Ich war in diesem herrlichen Kloster und wollte noch bis zum Sonntag meditieren. An jedem Tag gab es acht geleitete Meditationen, die im Sitzen durchgeführt wurden und meist zwanzig Minuten dauerten. Zum körperlichen Ausgleich wurde zwischendurch Qigong geübt. Damit begann auch jeder Tag im Kloster. Nach dem Aufstehen um 6.30 Uhr fand eine Einheit dieser gesundheitsfördernden, meditativen Gymnastik statt, um den Kreislauf in Schwung zu bringen. Anschließend versammelten wir uns im Meditationshaus zur Sitzmeditation. All das vollzog sich in absoluter Stille. Auch beim Frühstück wurde geschwiegen, was ich als Ungeübte wundervoll fand, da es die Meditationserfahrung vertiefte und mich zu einem anderen Umgang mit den Mitübenden führte, einem achtsameren Umgang. In Achtsamkeit und Stille die Speisen ganz bewusst, langsam, bedacht und weitgehend geräuschfrei einzunehmen, erfüllte mich tief im Herzen. Oft kamen mir beim Essen die Tränen, so berührt war ich! Ich erlebte und lernte also in Dietfurt all-einschließende Aufmerksamkeit, eine meditative Lebensform, die seither nicht mehr aus meinem Leben wegzudenken ist.

Nach dem Frühstück hielt der ZEN-Meister des Seminars, Johannes Fischer, einen einstündigen Vortrag, in dem die Facetten des ZEN beleuchtet wurden. Weiter ging es mit einer Doppeleinheit Sitzmeditation. Darauf folgten die Gehmeditation, dann wieder Sitzmeditation, eine Pause, Qigong, Sitzmeditation und Mittagessen.

Während der zweistündigen Mittagspause hielt ich mich meist im Klostergarten auf. Danach standen wieder Qigong, Sitzmeditation, eine Pause und Sitzmeditation an und nach dem Abendessen Tanzen oder wahlweise Meditation. Der Tag, der einen innerlich zentrierte und vollkommen einhüllte, endete um zwanzig Uhr.

Ich meditierte aber auch dann noch weiter. Denn ich liebte es, allein im Meditationsraum zu sein, in dieser tiefen Stille, die abends auch eine äußere war, weil niemand mehr nieste, hustete oder sich räusperte.

Ich hatte begonnen, Meditation zu leben, und das erfüllte mich tief im Herzen. Es war, wie zu Hause anzukommen. Allein deshalb hatte ich im Kloster bleiben und mit dem Seminar fortfahren können, als hätte es die Situation vor dem Badezimmerspiegel nie gegeben.

Wie gut mir das gelungen war, wurde mir erst kürzlich bewusst, als ich in meinem Tagebuch die damalige Zeit nachlas. Ich war sicher, auch einen Eintrag über die Wucherung in meiner Brust zu finden. Fehlanzeige. Ich hatte den Krebs mit keinem einzigen Wort erwähnt. Ich hatte ausschließlich jene Schönheit beschrieben, die entsteht, wenn man durch Meditation bei sich selbst ankommt, sich spürt und ganz bei sich selbst ist. Und die Trauer, die sich am Abschlusstag einstellte, da all dies enden sollte.

AmSonntagmorgen,beimletztengemeinsamenFrühstück, durfte ausnahmsweise gesprochen werden. Meiner Tischnachbarin sagte ich, dass ich am liebsten an diesem außergewöhnlichen Ort bleiben würde. Dass ich wirklich traurig sei über das Ende des Seminars.

Was ich damals nicht realisierte – oder nicht realisieren wollte –, war der eigentliche, tiefere Grund für meine Traurigkeit, dass ich das Kloster verlassen und mich nun dem stellen musste, was ich wenige Tage zuvor entdeckt hatte: dem Fremden in meiner Brust.

Während der Heimfahrt mit dem Auto begann das, was ich tagelang verdrängt hatte, langsam hervorzubrechen. Ich saß wie in Trance hinter dem Steuer. Zugleich verlor ich etwas von meiner inneren Ruhe, ich war unaufmerksam und verfuhr mich. So kam es, dass ich die falsche Autobahnabfahrt und nicht wie geplant die Strecke nach Fulda nahm – das wäre der kürzeste Heimweg gewesen. Stattdessen fuhr ich in Richtung Frankfurt. Als hätte mein Unterbewusstsein nicht nach Hause gewollt.

Als ich endlich in Mariendorf ankam, erzählte ich Ralf vom Kloster, vom Seminar und von der Heimfahrt. Schließlich sagte ich: »Außerdem habe ich noch etwas mitgebracht … Ich gehe davon aus, dass ich Brustkrebs habe.«


MEISTERPRÜFUNG

Ralf entgegnete: »Wir schauen erst mal, was die Ärzte sagen …«

Den Gedanken, dass ich Krebs haben könnte, wollte er noch nicht zulassen. Was ich gut verstand. Denn wir steckten über beide Ohren in Arbeit und hatten zudem intensive Jahre hinter uns, auch Krisenjahre. Unser Leben hatte sich gerade erst wieder stabilisiert. Eine Krebsdiagnose hätte alles wieder zunichtemachen können.

Ich verspürte jedoch eine innere Gewissheit, woher auch immer sie kam, dass ich Brustkrebs hatte. Daher antwortete ich: »Für mich steht nun wohl meine Meisterprüfung an.«

Erst wenige Monate zuvor hatte ich eine berufsbegleitende Ausbildung zum integralen Coach beendet. Nun aber war ich überzeugt, dass mir die eigentliche Abschlussprüfung erst noch bevorstünde. Ich musste den Krebs meistern.

»Jetzt warte es doch erst mal ab«, beharrte Ralf. Trotz seiner Beschwichtigungen merkte ich, wie sehr es in ihm arbeitete und wie sehr er mit der Situation kämpfte.

Ich dachte an unsere vier Söhne und fragte mich, wie sie wohl darauf reagierten. Richard war damals neunzehn, lebte in Köln und machte eine Ausbildung zum Hotelfachmann. Hermann war ein Jahr jünger und wollte Koch werden. Wieland, den wir Willi nennen, war in der zwölften Klasse und bereitete sich auf das Abitur vor. Meine drei älteren Jungs waren stark. Sollte sich meine Selbstdiagnose bestätigen, könnten sie damit umgehen, da war ich mir sicher. Lediglich mein erst elf Jahre alter Sohn Sigmar machte mir Sorgen, ihn musste ich noch schützen. Da ich nicht wusste, was nun auf mich zukäme, wollte ich, dass Siggi in den kommenden Wochen behütet war. Also schob ich meinen Arztbesuch weiter hinaus und suchte nach einem Sommercamp für meinen Jüngsten. Ich hörte allein auf meine innere Stimme, die mir zweifelsfrei sagte, dass ich mich erst um Siggi kümmern musste – danach sollte es um mich gehen. Ich hatte Glück. Tatsächlich ergatterte ich für Siggi noch einen Platz in einem Zeltlager auf Sylt.

Zwei Wochen nach meiner Rückkehr aus dem Kloster brachte ich also meinen Sohn nach Kassel zum Bus. Als er abgefahren war, nahm ich mein Handy heraus und rief eine befreundete Ärztin an. Sie war Chirurgin und kannte viele Mediziner*innen. Ich fragte sie, welche Frauenärztin sie bei Verdacht auf Brustkrebs empfehlen würde. Bei meiner eigenen Ärztin war ich drei Monate zuvor zur Kontrolle gewesen, sie hatte an meiner Brust nichts Außergewöhnliches festgestellt. Nun hatte ich das Bedürfnis nach einer zweiten Meinung.

Die befreundete Chirurgin empfahl mir eine Frauenärztin, bei der ich sogleich anrief. Ich bekam unmittelbar einen Termin und ging zur Sprechstunde. Diese Ärztin erfasste die Situation sofort und unterließ eigene Untersuchungen, die nur unnötig Zeit gekostet hätten. Stattdessen stellte sie mir eine Überweisung für das Elisabethkrankenhaus in Kassel aus. Dort gibt es ein Brustzentrum.

Mein Glück war, dass sich die Ärztinnen gut kannten und bestens vernetzt waren, sodass alles sehr schnell ging. Schon tags darauf hatte ich einen Termin bei den Spezialistinnen im Brustzentrum.

Die Chefärztin untersuchte mich, anschließend schickte sie mich zur Mammographie in die Radiologie. Obendrein wurde eine MRT-Aufnahme gemacht, auf der sie dann auch deutlich zu sehen waren. Sieben kleine Tumore befanden sich in meiner linken Brust. Sie lagen so unmittelbar beieinander, dass sie sich beim Abtasten wie ein einziger Stein anfühlten.

Zurück im Brustzentrum besprach die Chefärztin die Untersuchungsergebnisse mit mir. Verdacht auf Mammakarzinom links. Übersetzt hieß das, es deutete alles darauf hin, dass es Krebs war.

»Wir müssen stanzen«, sagte die Chefärztin. Eine Biopsie sollte Gewissheit bringen.

Dass meine damalige Frauenärztin drei Monate zuvor nichts entdeckt hatte, nährte zudem die Vermutung, dass es sich um einen schnellwachsenden Tumor handelte. Auf mich wirkte dies alles, als wollte man mir mitteilen, dass ich nicht mehr lange zu leben hätte. Nun packte mich das erste Mal richtige Angst. Ich begann zu weinen.

Als ich Ralf zuhause von den Untersuchungsergebnissen erzählte und mich in meiner anfänglichen Selbstdiagnose bestätigt sah, sagte er immer wieder: »Nun warte es doch erst einmal ab – der Tumor kann ja auch gutartig sein.«

Auch wenn Ralf immer wieder darauf hinwies, es könne sich noch alles in Wohlgefallen auflösen, hatte ich nicht den Eindruck, dass er gefasster war als ich. Mir schien es, als wäre ich innerlich deutlich ruhiger als er gewesen. Das lag sicher daran, dass ich mich regelmäßig auf die Meditationsbank setzte und mich in mich selbst versenkte – auf diese Weise bewahrte ich mir etwas von dieser inneren Ruhe und Kraft, die ich im Kloster so intensiv erleben durfte.

Die Meditation half mir in jenen Tagen, stabil zu bleiben. Ich hatte mich halbwegs im Griff, brach innerlich nicht zusammen, verlor nicht die Fassung. Zu diesem Zeitpunkt war unser Freund Holger aus Frankreich bei uns zu Besuch. Da war sie wieder, die Angst, denn ich spürte sofort, es täte mir nicht gut, mit ihm über den Krebsverdacht zu sprechen. Ich befürchtete, es zöge mich nur bodenlos herunter. Genau das war das Letzte, was ich in dieser Situation gebrauchen konnte. Ich hielt gerade so meine innere Balance aufrecht, ein falsches Wort oder ein unpassender Tonfall könnte das sofort zunichtemachen.

Auch wenn ich diese Erfahrung ohnehin bald machen sollte. Es ist besser, wenn Angehörige und Freunde von Krebspatient*innen ihre eigenen Ängste bei sich lassen. Tun sie das nicht, schwingt unterschwellig immer so eine Botschaft wie Ach du Arme*r mit. Die meisten verbinden die Krankheit Krebs mit etwas sehr Negativem, Endgültigem - dem Tod, was ja auch stimmt. Aber vielleicht wird es Zeit, sich dem Thema Tod schon in den Phasen bester Gesundheit zu stellen.

Ich bat also Ralf, mit unserem Freund zu sprechen und ihm die Abreise nahezulegen. Ich brauchte nun ein Zuhause, das ein sicherer Rückzugsraum war, ohne fremde Einflüsse, ohne die Gefühle und Kommentare Dritter, die einen jederzeit aus der Bahn werfen könnten, mochten sie noch so zugewandt gemeint sein. Am nächsten Morgen frühstückten wir noch zu dritt und dann reiste Holger ab.

*

Ich fuhr mit dem Auto zum Krankenhaus. Mir war mulmig zumute. Immer wieder stieg Angst in mir auf. Im Großen und Ganzen aber hatte ich mich im Griff.

Als ich im Brustzentrum ankam, war der Vorraum voller Brustkrebspatientinnen. Diese Frauen teilten alle dasselbe Schicksal und wirkten zugleich so gegensätzlich. Die einen hatten noch volles Haar, die anderen schon eine Glatze. Die einen Gesichter wirkten gesund, die anderen waren gezeichnet vom Krebs, hatten traurige Augen und eine Haut, die so krank aussah, dass einem allein der Anblick wehtat. Jeder Körper reagierte auf seine Weise auf die Krankheit, die Medikamente und Therapien. Die einen Frauen kamen nur noch zur Nachsorge, die anderen mussten die Chemotherapie noch über sich ergehen lassen. Die einen hatten das Schlimmste hinter sich, die anderen steckten mittendrin. Und dann gab es noch jene, die sich am Anfang des Weges befanden, denen alles noch bevorstand. Sie konnten an den anderen Frauen erkennen, durch welche Täler sie noch gehen mussten.

Ich saß etwa eine Stunde in diesem Vorraum. Währenddessen betrachtete ich die Frauen, ihre Gesichter, ihre Gesten, ihre Art, sich zu bewegen, und musterte natürlich auch ihre Brüste. Habe ich Pech?, dachte ich. Wird man mir die linke Brust abnehmen? Was für ein schauderhafter Gedanke.

Ich blätterte in Broschüren, die sich um genau dieses Thema drehten. Es zu verdrängen, wie es mir noch während des Meditationsseminars gelungen war, war nun nicht mehr möglich. Erstmals setzte ich mich in aller Schärfe damit auseinander, was da auf mich zukommen könnte. Schließlich wurde ich aufgerufen. Ich betrat den Behandlungsraum, in dem mich die Chefärztin und ihre Assistentin begrüßten.

»Wir stanzen heute, Frau Frömming«, sagte die Chefärztin.

Sie war sehr freundlich, voller Empathie, ich mochte sie sofort, und zugleich war sie sachlich in ihrer Art – sie machte ja auch nichts anderes, als mit Krebspatient*innen zu arbeiten. Für mich war alles jedoch neu, fremd, unangenehm, vor allem aber risikobehaftet, weil diese Biopsie ja auch ergeben konnte, dass der Tumor bösartig war, und damit könnte ich meine Brust verlieren. Die Handgriffe der Ärztin wirkten routiniert. Zunächst betäubte sie meine Brust lokal. Danach erfolgte die Biopsie, bei der an verschiedenen Stellen Tumorgewebe entnommen wurde. Trotz der Betäubung tat es ekelhaft weh. Auch deshalb, weil die Entnahme bei mir nicht so reibungslos klappte wie gewünscht.

An manchen Stellen musste wiederholt angesetzt werden: »Denn wir müssen gutes Material herausnehmen«, hieß es. Gutes Material also, das sicheren Aufschluss geben konnte, welcher Art das Tumorgewebe war. Das entnommene Material – der klinische Bericht vermerkte später sechs bis 0,8 Zentimeter lange Stanzbiopsien – wurde sogleich zur Untersuchung eingeschickt.

Zuhause meditierte ich erst einmal. Das tat gut. Danach ging ich barfuß durch unseren Garten. Ich kümmerte mich um die Blumen und weinte immer wieder mal. Ich musste die Traurigkeit aushalten, die mich wellenartig überkam. Zugleich sprach ich mir Mut zu. Mach dich nicht verrückt, sagte ich in Gedanken zu mir selbst. Es konnte ja auch alles gut ausgehen, da hatte Ralf schon recht.

*

Das Biopsie-Ergebnis sollte mir heute mitgeteilt werden. Vor dem Arzttermin drängte es mich hinaus ins Freie. Ich ging joggen im Wald. Ich arbeitete im Garten, lenkte mich mit körperlicher Arbeit ab. Das alles gab mir Kraft. Und die brauchte ich. Denn für mich stand bereits fest, dass ich Krebs hatte, das fühlte sich weiterhin wie eine innere Gewissheit an. Ralf hingegen glaubte noch daran, dass es auch anders sein könnte.

Er war der Einzige in meiner Familie, den ich ins Vertrauen gezogen hatte. Die Kinder sollten erst dann davon erfahren, wenn ich die ärztliche Bestätigung hatte, dass es sich tatsächlich um Brustkrebs handelte, und mein Vater sollte es erst ganz zum Schluss erfahren.

Als ich das Besprechungszimmer im Brustzentrum betrat, sah ich den Blick der Chefärztin, wieder einmal musste sie jemandem mitteilen, dass sich ein Verdacht bestätigt hatte. Ich setzte mich.

Sie sagte: »Der Tumor ist tatsächlich bösartig.«

Im Befund des Institutes für Pathologie, Zytologie und Molekulare Diagnostik lautete die Diagnose: Invasives Mammakarzinom mit teilweise lobulärem Wachstumsmuster.

Ein invasives, lobuläres Karzinom. Was das hieß? Brustkrebs entsteht üblicherweise im Drüsengewebe der Brust. Hat er seinen Ursprung in den Milchgängen, spricht man vom duktalen Karzinom. Hat er seinen Ursprung in den Drüsenläppchen, spricht man vom lobulären Karzinom. Das lobuläre Karzinom kommt nicht so häufig vor wie das duktale; nur zehn bis zwanzig Prozent aller Patientinnen sind davon betroffen. Bei etwa jeder zweiten Patientin aber entsteht lobulärer Brustkrebs zeitgleich an verschiedenen Stellen, nicht selten ist auch noch die andere Brust betroffen. Das macht diese Form von Brustkrebs besonders gefährlich. Und invasiv bedeutete, dass der Krebs schon in umliegendes Gewebe gewachsen war.

Ich saß da und weinte.

Die Chefärztin meinte, es gäbe aber auch eine gute Nachricht. Der anfängliche Verdacht, dass es sich um einen schnellwachsenden Tumor handeln würde, habe sich damit nicht bestätigt, denn ein lobuläres Karzinom wächst üblicherweise weniger aggressiv. Dies las ich schließlich auch schwarz auf weiß im Befund, auf dem das sogenannte Grading vermerkt war. Das Grading offenbart, wie differenziert, wie ausgereift ein Tumor ist. Ist der Tumor klar und deutlich differenziert, dann wächst er nur langsam, wodurch er in die niedrigste Kategorie, G1, fällt. Ist der Tumor hingegen so gut wie gar nicht differenziert, dann wächst er sehr schnell und neigt zum starken Streuen – er fällt dann in die höchste Kategorie, G4. Bei meinem Tumor war der Differenzierungsgrad mäßig, weshalb er der Kategorie G2 zugeordnet wurde. Es handelte sich also tatsächlich um keinen aggressiv wachsenden Tumor. Das war durchaus eine gute Nachricht.

Da der Tumor nicht schnell wuchs, war es wahrscheinlich, dass ich ihn schon länger in meinem Körper gehabt hatte. Hätte ich den Tumor bei einfachen Brustabtastungen entdecken müssen? Das mochte so sein oder auch nicht. Denn lobuläre Karzinome sind wegen ihrer besonderen Art zu wachsen nicht so leicht zu erkennen.

Ich dachte einfach nicht länger über die Frage nach, ob ich den Krebs nicht schon Monate früher hätte erkennen können. Dies hätte mich unweigerlich zu einer Schuldfrage geführt, ich hätte mir große Vorwürfe gemacht. Doch Schuldfragen wollte ich mir nicht stellen. Sie kosteten letztlich nur zusätzliche Energie. Kraft, die ich anderweitig brauchte. Kraft, die ich in genau diesem Moment brauchte.

Denn die Chefärztin sagte: »Wir müssen Ihre Brust abnehmen.«

Ich begann wieder zu weinen. Fragte, ob es denn keine Alternative gebe.

Aber die Ärztin meinte: »Was soll ich machen?! Wir versuchen immer, die Brust zu erhalten. Bei Ihnen muss jedoch so viel Gewebe weggenommen werden, dass ein großes Loch entstehen würde.«

Ich werde tatsächlich meine linke Brust verlieren.

»Aber«, sagte meine Ärztin, »wir sehen zu, dass wir nur Innengewebe herausnehmen und so zumindest Ihre Haut mitsamt der Brustwarze retten. Ich kann nicht versprechen, dass das gelingt. Aber ich verspreche, dass wir es versuchen. Okay?«

Meine Ärztin nahm sich ganz viel Zeit, mir den Verlauf der dreistündigen Operation zu erklären. Nach dem Aufschneiden würden die Operateure Gewebe entnehmen. Zuerst an der Stelle genau hinter dem Warzenvorhof, danach auch noch von der Haut. Dieses Gewebe werde ins Labor gebracht, wo es sofort untersucht werde.

Unterdessen werde die Operation fortgesetzt und weiteres Gewebe entnommen. Befänden sich im untersuchten Gewebe keine weiteren Krebszellen, werde die Brustwarze nicht entfernt, die Haut dürfe bleiben. Mit der Folge, dass dann während der Operation nur noch Silikon eingesetzt werde, um das entnommene Gewebe auszugleichen. Sollte das Labor hingegen kein grünes Licht geben, würden Haut und Brustwarze entfernt werden.

Ich nickte und nahm das alles nur zur Kenntnis, während ich innerlich mit mir selbst kämpfte.
OEBPS/Images/cover.jpg
'ANDREA
FROMMING

Steh auf!
Jetzt!

Denn Bewegung
ist Leben

(€]
=
=
=
ol
&
o
<
&
&
a
=
<





